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eichen für die SaAaNZEC Kirche
Zur Bedeutung der en und ihrer Spiritualitäa

Spirituelle ufbrüche In der Kirchengeschichte sSind NIC selten miıt großen Ordens-
gestalten und den UoNn ıhnen gegründeten oder reformierten Ordensgemeinschaften 0er-
bunden Der Leıter des Münsteraner Instıtuts für Spiritualität geht der rage nach, 1N-
wiefern dıe rden NIC| NUur rte gelebter Frömmigkeit Sind, sondern UÜonNn ıhnen auch
Impulse für das eDen der SAaNzZEN Kirche ausgehen. (Redaktion

0SE; Weismayer stellt seinem Versuch und des arın ergehenden u[fes und
einer Urdenstheologie „von unten  44 damiut auch begründet sSind der 1el1-
dem VO!  a} herausgegebenen Buch gestaltigkeit der Spiritualität VO  ' Men-

schen. Da keinen frei schwebendenber UOrdensgründer und -gründerin-
nen fest „Am Anfang dieser Wege Ruf und eıne „weltlose“ Spiritualität
stand cht eine Reflexion darüber, wI1e g1Dt, Wäar Ordensleben immer auch
sich diese ‚neue‘ Lebensform der eine Antwort auf die „Zeichen der
der anderen Y1ısten verhält 1C. Zeıt“ und IMNUSS S auch heute sSe1n.
die Umrisse einer ‚Ordenstheologie‘ „  na die atur voraus”, der

die ewegenden Momente, SoN- Ruf es trifft auf einen konkreten,
dern der Ruf Gottes, einen konkreten biographisch, historisch geprägten
Weg der achfolge gehen. Die Beru- Menschen, der se1ine unverwechselbare
fungen dieser Männer und Frauen und cht kopierbare or gibt
en ihre Je eigene Geschichte, aber amıt ıst die Grundgestalt VO  > piri-
sS1e zeigen, ass Gott den Einzelnen in ualıta beschrieben, S1e ist nämlich die
einer einmaligen und unverwechsel- Onkrete Antwort eines Menschen auf
baren Weise anspricht. Das Abwägen, den Ruf Gottes Wer darauf anıt-
das Prüfen, das Sich-Vergewissern, ob worten versucht, eginn eınen Prozess
wirklich ott auf diesen Weg ruft, War der Umformung un:! Verwandlung;
oft mühevoll! und langwieri1g, VOIL und mıit ihm un VO  z} beeinflusst
manchen Zweifeln und Dunkelheiten

44 1
verwandelt sich sSe1INEe Umgebung, VelI-

begleitet. wandeln sich IC und Welt Zur
amıt wird eutlich, ass die jel- Spiritualität des Ordenslebens gehört
fältigkeit und Unterschiedlichkei der wesentlich die dynamische Entwick-
Gestalten und Ausformungen des lung, das Wachstum, das Ablegen des
Ordenslebens zuerst un zunächst be- alten Menschen un gleichzeitig das
gründet sSind der Vielgestaltigkeit Anziehen der besser das erden des
der Gottesbeziehungen VO:  a Menschen Menschen (vgl Eph 4,22-24)

Weismayer, Lebensbilder der Mönchsväter und Ordensgründer Versuch ıner Ordenstheologie
„VOoNn unten”, Ders. (Hg.), Mönchsväter un! Ordensgründer. Männer un Frauen ın der Nachfolge
Jesu, Würzburg 1991, 385-—-389, hier 285
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Zeichen für die ganze Kirche 
Zur Bedeutung der Orden und ihrer Spiritualität 

Spirituelle Aufbrüche in der Kirchengeschichte sind nicht seiten mit großen Ordens­
gestalten und den von ihnen gegründeten oder reformierten Ordensgemeinschaften ver­
bunden. Der Leiter des Münsteraner Instituts für Spiritualität geht der Frage nach, in­
wiefern die Orden nicht nur Orte gelebter Frömmigkeit sind, sondern von ihnen auch 
Impulse für das Leben der ganzen Kirche ausgehen. (Redaktion) 

JosefWeismayer stellt in seinem Versuch 
einer Ordenstheologie "von unten" in 
dem von ihm herausgegebenen Buch 
über Ordensgründer und -gründerin­
nen fest: "Am Anfang dieser Wege 
stand nicht eine Reflexion darüber, wie 
sich diese ,neue' Lebensform zu der 
der anderen Christen verhält. Nicht 
die Umrisse einer ,Ordenstheologie' 
waren die bewegenden Momente, son­
dern der Ruf Gottes, einen konkreten 
Weg der Nachfolge zu gehen. Die Beru­
fungen dieser Männer und Frauen 
haben ihre je eigene Geschichte, aber 
sie zeigen, dass Gott den Einzelnen in 
einer einmaligen und unverwechsel­
baren Weise anspricht. Das Abwägen, 
das Prüfen, das Sich-Vergewissern, ob 
wirklich Gott auf diesen Weg ruft, war 
oft mühevoll und langwierig, von 
manchen Zweifeln und Dunkelheiten 
beglei tet."! 
Damit wird deutlich, dass die Viel­
fältigkeit und Unterschiedlichkeit der 
Gestalten und Ausformungen des 
Ordenslebens zuerst und zunächst be­
gründet sind in der Vielgestaltigkeit 
der Gottesbeziehungen von Menschen 

und des darin ergehenden Rufes und 
damit auch begründet sind in der Viel­
gestaltigkeit der Spiritualität von Men­
schen. Da es keinen frei schwebenden 
Ruf und keine "weltlose" Spiritualität 
gibt, war Ordensleben immer auch 
eine Antwort auf die "Zeichen der 
Zeit" und muss es auch heute sein. 
"Gnade setzt die Natur voraus", der 
Ruf Gottes trifft auf einen konkreten, 
biographisch, historisch geprägten 
Menschen, der seine unverwechselbare 
und nicht kopierbare Antwort gibt. 
Damit ist die Grundgestalt von Spiri­
tualität beschrieben, sie ist nämlich die 
konkrete Antwort eines Menschen auf 
den Ruf Gottes. Wer nun darauf zu ant­
worten versucht, beginnt einen Prozess 
der Umformung und Verwandlung; 
und mit ihm und von ihm beeinflusst 
verwandelt sich seine Umgebung, ver­
wandeln sich Kirche und Welt. Zur 
Spiritualität des Ordenslebens gehört 
wesentlich die dynamische Entwick­
lung, das Wachstum, das Ablegen des 
alten Menschen und gleichzeitig das 
Anziehen oder besser das Werden des 
neuen Menschen (vgl. Eph 4,22-24). 

I J. Weismayer, Lebensbilder der Mönchsväter und Ordensgründer - Versuch einer Ordenstheologie 
"von unten", in: Ders. (Hg.), Mönchsväter und Ordensgründer. Männer und Frauen in der Nachfolge 
Jesu, Würzburg 1991, 385-389, hier 385. 
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Diese Wandlungsfähigkeit wird aber jeder Lebensform ZUTC Heiligkeit.” „Im
nicht LLUT VO Einzelnen, sondern VO Zeichen aber wIird etwas Verborgenes

manıifest und verleiblich: sich. Dasen verlangt, un eıIne Or-
densgemeinschaft hat LLUTr insofern Zeichen macht aufmerksam, stellt eın
Bestand, als gelingt, sich - Krıterium Z.UT Unterscheidung für das
de  s el geht eine „dyna- Gottesvolk dar. Im Zeichen
mische Ireue Zu Wesentlichen des des Ordenslebens werden wesentliche
Ordenslebens und ZU besonderen Urlentierungen eutlich, die die IC
Charakter elnes jeden nstituts Dy- insgesamt und auch die einzelnen
namische TIreue vermeidet einerseılits Christen nicht aus dem Auge verlieren

/4 4eın sStarres Festhalten alten, eute dürfen
aber obsolet gewordenen Formen und Was waren U:  } solche Zeichen für alle
Normen; sS1e verbietet aber ebenso Gilieder der Kirche 1m Hinblick auf eıne
eın obertlächliches Sichanpassen Ermutigung Z.UT Spiritualität, die VO
moderne Zeitströmungen un:! Ideo- Ordensleben ausgehen könnten?

S4loglen Ich kann hier naturlic 11UT idealty-
Was eine rmutigung ZUX piri- piSC VO Ordensleben un seiner
tualität angt, 1m Sinne eiInNner TMU- Spiritualitä sprechen; ob 1es jeweils
tigung ZUXT persönlichen or auf wirklich gelebt und dadurch rfahrbar
den Ruf Ottes, die VO  a den en für wird, IL1LUSS hier ffen bleiben und stellt
die Chris  en und rısten ausgehen sicher eine ernste rage die Über-
könnte, formulierte das IL anum: zeugungskraft der en IC
„DSo erscheint das ekenn  15 den un Welt dar.
evangelischen RNäten als eın Zeichen,
das alle Glieder der Kirche wirksam Die Entdeckung der eigenen
ZUrT eifrigen Erfüllung der Pflichten Berufung
ihrer ıstTlıchen eru hinziehen
kann und coll.” (LG Das en 1m eım Ordensleben spricht INan selbst-

verständlich VO  - einer besonderenOrden ist also (Erinnerungs-)Zeichen,
nıC eispie für die anderen der Berufung des Einzelnen, die sich be-

währen INUSS und die auch VO:  j denVO  } vornherein besonders gelungenes
Christsein Wenn eispie. ware, soll- Gemeinschaften geprüft wird. Es sind

nachgeahmt werden, aber 1eS$ VOT eiıner endgültigen indung Zeiten
widerspräche gerade der Je eigenen der eigenen Prüfung und der ru
Berufung er jeder Situation und UrCcC. die Gemeinschaft institutionell

der Benediktiner un:! Bischof Viktor Dammertz in seinem Statement auf der Bischofssynode,
zıtiert nach Nientiedt, Autonomie und Abhängigkeit. Zur ordentlichen Bischofssynode über die
Orden, Herder Korrespondenz 48 1994), 611—-616, hier 614
Noch bis IL anum wurde das Ordensleben als „Stan: der 'ollkommenheit“” als die beste
Antwort auf den Ruf Gottes verstanden, während der Laienstand fast als eın bedauerliches Zuge-
ständnis die Erfordernisse der Welt und des Lebens (zum Beipiel Fortpflanzung) gesehen wurde.
Das Ordensleben galt als die „Goldschnittausgabe“ des Christentums, der Laienstand als das
„Taschenbuch“”. amı hat spatestens das IL anum aufgeräumt, indem ©5 die Berufung aller ZUuUr
Vollkommenheit betont hat (vgl und erklärte: „Ein derartiger Stand |Ordensstand| ist,
ezug auf die göttliche, hierarchische Verfassung der Kirche, kein Zwischenstand zwischen dem der
Kleriker und dem der Laien. Vielmehr werden beiden Gruppen Christgläubige VOoONn Gott gerufen,
17 Leben der Kirche sich eiıner besonderen abe erfreuen und, jeder In seiner Weise, ihrer eils-
sendung nützen.“ (LG 43)

Weısmayer, Lebensbilder, a.a.0., 388
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Diese Wandlungsfähigkeit wird aber 
nicht nur vom Einzelnen, sondern vom 
ganzen Orden verlangt, und eine Or­
densgemeinschaft hat nur insofern 
Bestand, als es ihr gelingt, sich zu wan­
deln. Dabei geht es um eine "dyna­
mische Treue zum Wesentlichen des 
Ordenslebens und zum besonderen 
Charakter eines jeden Instituts... Dy­
namische Treue vermeidet einerseits 
ein starres Festhalten an alten, heute 
aber obsolet gewordenen Formen und 
Normen; sie verbietet aber ebenso 
ein oberflächliches Sichanpassen an 
moderne Zeitströmungen und Ideo­
logien".2 
Was nun eine Ermutigung zur Spiri­
tualität anlangt, im Sinne einer Ermu­
tigung zur persönlichen Antwort auf 
den Ruf Gottes, die von den Orden für 
die Christinnen und Christen ausgehen 
könnte, formulierte das 11. Vatikanum: 
"So erscheint das Bekenntnis zu den 
evangelischen Räten als ein Zeichen, 
das alle Glieder der Kirche wirksam 
zur eifrigen Erfüllung der Pflichten 
ihrer christlichen Berufung hinziehen 
kann und soll." (LG 44) Das Leben im 
Orden ist also (Erinnerungs-)Zeichen, 
nicht Beispiel für die anderen oder 
von vornherein besonders gelungenes 
Christsein. Wenn es Beispiel wäre, soll­
te es nachgeahmt werden, aber dies 
widerspräche gerade der je eigenen 
Berufung aller in jeder Situation und in 
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jeder Lebensform zur Heiligkeit.3 "Im 
Zeichen aber wird etwas Verborgenes 
manifest und verleiblicht sich. Das 
Zeichen macht aufmerksam, stellt ein 
Kriterium zur Unterscheidung für das 
ganze Gottesvolk dar. Im Zeichen 
des Ordenslebens werden wesentliche 
Orientierungen deutlich, die die Kirche 
insgesamt und auch die einzelnen 
Christen nicht aus dem Auge verlieren 
dürfen." 4 

Was wären nun solche Zeichen für alle 
Glieder der Kirche im Hinblick auf eine 
Ermutigung zur Spiritualität, die vom 
Ordensleben ausgehen könnten? 
Ich kann hier natürlich nur idealty­
pisch vom Ordensleben und seiner 
Spiritualität sprechen; ob dies jeweils 
wirklich gelebt und dadurch erfahrbar 
wird, muss hier offen bleiben und stellt 
sicher eine ernste Anfrage an die Über­
zeugungskraft der Orden in Kirche 
und Welt dar. 

Die Entdeckung der eigenen 
Berufung 

Beim Ordensleben spricht man selbst­
verständlich von einer besonderen 
Berufung des Einzelnen, die sich be­
währen muss und die auch von den 
Gemeinschaften geprüft wird. Es sind 
vor einer endgültigen Bindung Zeiten 
der eigenen Prüfung und der Prüfung 
durch die Gemeinschaft institutionell 

2 So der Benediktiner und Bischof Viktor Dammertz in seinem Statement auf der IX. Bischofssynode, 
zitiert nach K. Nientiedt, Autonomie und Abhängigkeit. Zur IX. ordentlichen Bischofssynode über die 
Orden, in: Herder Korrespondenz 48 (1994), 611-616, hier 614. 

3 Noch bis zum H. Vatikanum wurde das Ordensleben als "Stand der Vollkommenheit" als die beste 
Antwort auf den Ruf Gottes verstanden, während der Laienstand fast als ein bedauerliches Zuge­
ständnis an die Erfordernisse der Welt und des Lebens (zum Beipiel Fortpflanzung) gesehen wurde. 
Das Ordensleben galt als die "Goldschnittausgabe" des Christentums, der Laienstand als das 
"Taschenbuch". Damit hat spätestens das 11. Vatikanum aufgeräumt, indem es die Berufung aller zur 
Vollkommenheit betont hat (vgl. LG 5) und erklärte: "Ein derartiger Stand [Ordensstand] ist, in 
Bezug auf die göttliche, hierarchische Verfassung der Kirche, kein Zwischenstand zwischen dem der 
Kleriker und dem der Laien. Vielmehr werden in beiden Gruppen Christgläubige von Gott gerufen, 
im Leben der Kirche sich einer besonderen Gabe zu erfreuen und, jeder in seiner Weise, ihrer Heils­
sendung zu nützen." (LG 43) 

, J. Weismayer, Lebensbilder, a.a.O., 388. 
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und rec zwingend vorgesehen gebildet habe Die Berufungspastora
Minımum 1er el geht der en entdec immer deutlicher,

diesem Prozess nıc LUr die ass ihre Aufgabe nicht darauf
rage der erufung, sondern ist eschränken ist, Ordensberufungen
gleichzeltig eın Prozess der Selbst- und entdecken und fördern, sondern
der Gotteserkenntnis amı verbun- Hilfestellung geben für den Prozess
den Denn Berufung hat diese beiden der Entdeckung der eigenen erufung,
Pole, den uienden und den Gerufe- egal welche Gestalt diese dann
nen/die Gerufene; Je deutlicher also immt.®
die eru  g wird, desto konturierter
werden auch die beiden beteiligten Geistliches en braucht Formen
Pole
Diese Prüfung der eigenen eru Das geistliche Leben einer rdensge-
ware nicht ÖOrdensleute wich- meinschaft braucht eine bestimmte
tg, sondern für jede und jeden, die Form, und diese bedarf der Einübung.’
der der seine grundlegende Tauf- Das gilt cht Nur für gemeinschaft-

1C Formen, dieser Zusammen-berufung, ihr/sein Christsein aktuell
en will So WIT! z die Berufung hang offensichtlic ist, sondern auch
ZUT Ehe fast selbstverständlich VOIaus- für die estaltung der persönlichen
gesetzt,; sogenannte Ehevorbereitung Frömmigkeit. Ohne Form, Regelmä-
SEeIzZ aber erst dann ein, WE die Ent- figkeit, Nachhaltigkeit und Geduld
scheidung für eine Partnerschaft schon salslı kein geistliches Wachstum,
gefallen ist. Wäre 1er nıC. auch schon 1e' sich die Erfahrung der en

zusammenfassen. el ist NnNaturlicjel er eiıne Prüfung der eigenen
erufung notwendig, die sowohl die nıcht die äaußere Gestalt das Ziel und
eigenen Fähigkeiten, die eigene Ne:i- cht die oberste Norm. Wäre das der

und auch die eigenen Grenzen Fall, und dafür xibt Naturlıc auch
eutlic. den 1C nımmt? Die we!l- Beispiele Geschichte und egen-
terhin eaCchtert, ass Berufung n_ warft, dann erstarrte das geistliche

en den en und würde ZUTU muıt einer Entscheidung und
einer zusammenhängt, die jeder lebensabschnürenden Zwangskonzept.
ensch treffen INUSS, ass aber auch Das 1e] ist dıie Begegnung muıt dem
einen o1Dt, der ruft? Das el Beru- lebendigen Gott, der ufbau und die
fung erfolgt nicht einfach Urc eiIne ege einer eziehung Bezie-
subjektive Auswahl ım Angebot christ- ungen brauchen aber Formen und s1e
licher Lebensentwürfe, sondern d geht brauchen Regelmäßigkeit,

die rage, WOZUu Gott mich eru werden 61e Jangweilig un: trocknen
ESs hat nämlich beurteilbare und spür- AU!:  N

are Folgen, ob ich meıine Berufung Was die gemeinschaftliche orm
ebe der nicht beziehungsweise ob ich angt, wird die Bereitschaft verlangt,
MI1r eine bestimmte eru LUr e1in- sich auf Vorgegebenes einzulassen,

Vgl CIC Can 648 655
Vgl Maureder, Berufungspastoral: Die notwendige Rückfrage nach ınnen, Ordenskorrespon-
denz (1999), 9—42'
Vgl Plattıg, Einübung, ın Hense, Im Spiegel der Seele. Die Quellen der Mystik, Freiburg 1997,
191—-232
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und rechtlich zwingend vorgesehen 
(Minimum vier Jahre)5. Dabei geht es 
in diesem Prozess nicht nur um die 
Frage der Berufung, sondern es ist 
gleichzeitig ein Prozess der Selbst- und 
der Gotteserkenntnis damit verbun­
den. Denn Berufung hat diese beiden 
Pole, den Rufenden und den Gerufe­
nen/ die Gerufene; je deutlicher also 
die Berufung wird, desto konturierter 
werden auch die beiden beteiligten 
Pole. 
Diese Prüfung der eigenen Berufung 
wäre nicht nur für Ordensleute wich­
tig, sondern für jede und jeden, die 
oder der seine grundlegende Tauf­
berufung, ihr/sein Christsein aktuell 
leben will. So wird etwa die Berufung 
zur Ehe fast selbstverständlich voraus­
gesetzt; sogenannte Ehevorbereitung 
setzt aber erst dann ein, wenn die Ent­
scheidung für eine Partnerschaft schon 
gefallen ist. Wäre hier nicht auch schon 
viel früher eine Prüfung der eigenen 
Berufung notwendig, die sowohl die 
eigenen Fähigkeiten, die eigene Nei­
gung und auch die eigenen Grenzen 
deutlich in den Blick nimmt? Die wei­
terhin beachtet, dass Berufung na­
türlich mit einer Entscheidung und 
einer Wahl zusammenhängt, die jeder 
Mensch treffen muss, dass es aber auch 
einen gibt, der ruft? Das heißt, Beru­
fung erfolgt nicht einfach durch eine 
subjektive Auswahl im Angebot christ­
licher Lebensentwürfe, sondern es geht 
um die Frage, wozu Gott mich beruft. 
Es hat nämlich beurteilbare und spür­
bare Folgen, ob ich meine Berufung 
lebe oder nicht beziehungsweise ob ich 
mir eine bestimmte Berufung nur ein-

Plattig/Zeichen für die ganze Kirche 

gebildet habe. Die Berufungspastoral 
der Orden entdeckt immer deutlicher, 
dass ihre Aufgabe nicht darauf zu 
beschränken ist, Ordensberufungen zu 
entdecken und zu fördern, sondern 
Hilfestellung zu geben für den Prozess 
der Entdeckung der eigenen Berufung, 
egal welche Gestalt diese dann an­
nimmt. 6 

Geistliches Leben braucht Formen 

Das geistliche Leben einer Ordensge­
meinschaft braucht eine bestimmte 
Form, und diese bedarf der Einübung.7 
Das gilt nicht nur für gemeinschaft­
liche Formen, wo dieser Zusammen­
hang offensichtlich ist, sondern auch 
für die Gestaltung der persönlichen 
Frömmigkeit. Ohne Form, Regelmä­
ßigkeit, Nachhaltigkeit und Geduld 
gibt es kein geistliches Wachstum, so 
ließe sich die Erfahrung der Orden 
zusammenfassen. Dabei ist natürlich 
nicht die äußere Gestalt das Ziel und 
nicht die oberste Norm. Wäre das der 
Fall, und dafür gibt es natürlich auch 
Beispiele in Geschichte und Gegen­
wart, dann erstarrte das geistliche 
Leben in den Orden und würde zum 
lebensabschnürenden Zwangskonzept. 
Das Ziel ist die Begegnung mit dem 
lebendigen Gott, der Aufbau und die 
Pflege einer Beziehung zu ihm. Bezie­
hungen brauchen aber Formen und sie 
brauchen Regelmäßigkeit, ansonsten 
werden sie langweilig und trocknen 
aus. 
Was die gemeinschaftliche Form an­
langt, so wird die Bereitschaft verlangt, 
sich auf Vorgegebenes einzulassen, 

5 Vgl. CIC Can. 648 u. 655. 
• Vgl. J. Maureder, Berufungspastoral: Die notwendige Rückfrage nach innen, in: Ordenskorrespon­

denz 40 (1999),409-422. 
7 Vgl. M. Plattig, Einübung, in: E. Hense, Im Spiegel der Seele. Die Quellen der Mystik, Freiburg 1997, 

191-232. 
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und eın Maf{fs Toleranz, denn eiıne ohne inneren TO. das rechte Verhält-
Gemeinschaftsform 1St immer eın NS VON orm und Ziel finden und
Kompromiss zwischen verschiedenen e]1| S verwechseln; gilt,
edürfnissen uch dieser gemein- geduldig mıt der Form, muıt den ande-
SC  en orm des geistlichen Le- Ten und mıt sich selbst werden.

Dies scheint mir nicht L1LL1UT für dieens ist wichtig, se1ine persönlichen
Anteile entdecken Diese werden römmigkeitsformen Klöstern
u.U Lauf eines Lebens unterschied- gelten. Vielmehr würde ich diese Er-
iıch orofß und vielleicht unterschiedlich fahrungen der en als rmutigung
gewichtet se1ln, aber S1e mussen VOI- für alle verstehen, ihrer Je eigenen
kommen. orm des geistlichen Lebens en
Was die persönliche orm der TÖM- Dies es aber nicht 1mM eingang,
migkeit anlangt, 1L1LUSS diese jede sondern 1m geduldigen Dialog mıt den
und jeder für sich finden Wichtig für überlieferten Formen der IC
Clie persönliche Frömmigkeitsfindung
ist CS, ass Formen der Einübung be- Heiligung des Alltags
dürfen, also Zeit brauchen, sich
entfalten; Geduld, damıt S1e sich ent- Das Ziel des rdenslebens ist das
wickeln und WIT mıt ihnen vertraut en In un aus der eziehung ZU

machen können, denn die orm I1USS lebendigen Gott, wobei und End-
letztlich beherrscht werden, ass S1e gültigkeit och ausstehen. Diese Ziel-
„vergessen“” wird, ass ich mich nicht beschreibun gilt Naturliıc für jedes

cANrıstliıche en Das il anummehr auf S1e konzentrieren INUSSs, S0O11-
dern meıne Aufmerksamkeit SaANZ auf S1e die der en el
den richten kann, den C5 1im geistli- „Deshalb macht der UOrdensstand, der
chen en geht, auf Gott rundlage seıne Glieder VO  - den irdischen Sorgen
dieses Prozesses ist, weil 65 Bezie- mehr befreit, mehr die himmlischen
hung un:! Begegnung geht, ass eide, uter, die schon dieser eıt CN-
Gott und ensch, frei bleiben mMusSssen. wärtig sind, auch en Gläubigen
Das edeute Es g1iDt 1m Christentum kund, bezeugt das EeUeE und ewige,
eiıne Methode un:! eıne Form, die der rlösung hris erworbene en
zwingend Z.UT ottesbegegnung t, un:! kündigt die zukünftige uftferste-
sondern das Höchste, W ds$s die Formen hung un! die errlichkeit des Him-
eisten können, ist Cc5S5, für die Begeg- melreiches an (LG
Hun bereiten, eiınen Begegnungs- ESs geht also nicht darum, etwas ande-
LauUuIll eröffnen, die Aufmerksamkeit L1EeS eDen, sondern aufgrun: der

chulen. ott begegnet wıle, Wa Lebensform onnte Ordensleben 1m
und 311 inne des Zeichens deutlicher auf das

Ziel verweısen.Dieser geduldige Umgang miıt Formen
geistlichen Lebens aktiviert verschie- Vor em die kontemplativen Gemein-
ene Fähigkeiten des Menschen und / SCNaIiten machen eutlic un bezeu-
der lässt se1ine Grenzen enNnt- CN ott ist oroß, ass sich lohnt,
decken el ıst gefordert, sich eINZU- ihn eın en lang suchen; ott ist
lassen, ohne sich verlieren, alles, und LLUFLFr kann WIFrkKlIıc. g_
perimentieren, ohne sprunghaft und nugen. Eine O-jährige Benediktinerin
ungeduldig werden, Kompromıisse Schrel| „Warum ich gekommen bin?
aushandeln un:! halten können 1C ZU Iun und Arbeiten, nicht
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und ein Maß an Toleranz, denn eine 
Gemeinschaftsform ist immer ein 
Kompromiss zwischen verschiedenen 
Bedürfnissen. Auch in dieser gemein­
schaftlichen Form des geistlichen Le­
bens ist es wichtig, seine persönlichen 
Anteile zu entdecken. Diese werden 
u.U. im Lauf eines Lebens unterschied­
lich groß und vielleicht unterschiedlich 
gewichtet sein, aber sie müssen vor­
kommen. 
Was die persönliche Form der Fröm­
migkeit anlangt, so muss diese jede 
und jeder für sich finden. Wichtig für 
die persönliche Frömmigkeitsfindung 
ist es, dass Formen der Einübung be­
dürfen, also Zeit brauchen, sich zu 
entfalten; Geduld, damit sie sich ent­
wickeln und wir uns mit ihnen vertraut 
machen können, denn die Form muss 
letztlich so beherrscht werden, dass sie 
"vergessen" wird, dass ich mich nicht 
mehr auf sie konzentrieren muss, son­
dern meine Aufmerksamkeit ganz auf 
den richten kann, um den es im geistli­
chen Leben geht, auf Gott. Grundlage 
dieses Prozesses ist, weil es um Bezie­
hung und Begegnung geht, dass beide, 
Gott und Mensch, frei bleiben müssen. 
Das bedeutet: Es gibt im Christentum 
keine Methode und keine Form, die 
zwingend zur Gottesbegegnung führt, 
sondern das Höchste, was die Formen 
leisten können, ist es, für die Begeg­
nung zu bereiten, einen Begegnungs­
raum zu eröffnen, die Aufmerksamkeit 
zu schulen. Gott begegnet wie, wann 
und wo er will. 
Dieser geduldige Umgang mit Formen 
geistlichen Lebens aktiviert verschie­
dene Fähigkeiten des Menschen und/ 
oder lässt ihn seine Grenzen ent­
decken. Dabei ist gefordert, sich einzu­
lassen, ohne sich zu verlieren, zu ex­
perimentieren, ohne sprunghaft und 
ungeduldig zu werden, Kompromisse 
aushandeln und halten zu können 
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ohne inneren Groll, das rechte Verhält­
nis von Form und Ziel zu finden und 
beide nicht zu verwechseln; es gilt, 
geduldig mit der Form, mit den ande­
ren und mit sich selbst zu werden. 
Dies scheint mir nicht nur für die 
Frömmigkeitsformen in Klöstern zu 
gelten. Vielmehr würde ich diese Er­
fahrungen der Orden als Ermutigung 
für alle verstehen, zu ihrer je eigenen 
Form des geistlichen Lebens zu finden. 
Dies alles aber nicht im Alleingang, 
sondern im geduldigen Dialog mit den 
überlieferten Formen der Kirche. 

Heiligung des Alltags 

Das Ziel des Ordenslebens ist das 
Leben in und aus der Beziehung zum 
lebendigen Gott, wobei Fülle und End­
gültigkeit noch ausstehen. Diese Ziel­
beschreibung gilt natürlich für jedes 
christliche Leben. Das II. Vatikanum 
sieht die Rolle der Orden dabei so: 
"Deshalb macht der Ordensstand, der 
seine Glieder von den irdischen Sorgen 
mehr befreit, mehr die himmlischen 
Güter, die schon in dieser Zeit gegen­
wärtig sind, auch allen Gläubigen 
kund, bezeugt das neue und ewige, in 
der Erlösung Christi erworbene Leben 
und kündigt die zukünftige Auferste­
hung und die Herrlichkeit des Him­
melreiches an." (LG 44) 
Es geht also nicht darum, etwas ande­
res zu leben, sondern aufgrund der 
Lebensform könnte Ordensleben im 
Sinne des Zeichens deutlicher auf das 
Ziel verweisen. 
Vor allem die kontemplativen Gemein­
schaften machen deutlich und bezeu­
gen: Gott ist so groß, dass es sich lohnt, 
ihn ein Leben lang zu suchen; Gott ist 
alles, und nur er kann wirklich ge­
nügen. Eine 90-jährige Benediktinerin 
schreibt: "Warum ich gekommen bin? 
Nicht zum Tun und Arbeiten, nicht um 
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etwas erreichen der werden. beschreibt 1eSs5 persönlic. I/I Waäal

Neın, ZUm Sein bin ich gekommen, der Überzeugung gekommen, ass
ZUrC größtmöglichen Seinserfüllung. ich meın en einem etenden

Daseın für die Menschen einsetzenGeblieben bin ich, weil ich liebe, und
weil ich das Ersehnte und Erwartete solle, dem Erfolg und Leistung klein
gefunden habe.”? Diese Gemeinschaf- geschrieben Sind. Ich kam dem
ten demonstrieren aDeı, ohne ass das Glauben, ass eın olches eben, W
Naturlıc. Ziel sSeın kann (es ist Verantwortung und äaußerster
gleichsam das „Abfallprodukt“ ihrer Konsequenz vollzogen würde, Dienst
radikalen Ausgerichtetheit auf o sSe1INn Oonne für die Menschen.“
ass die Leistungs- und Nützlichkeits- Eın welıterer Aspekt dieser Ausrich-
kriterien unseiIfer Gesellscha VO tun: des Ordenslebens ist die SO
christlichen Standpunkt aus hinter- nNannte „Heiligung des Alltags”. Dies
fragen sind Menschliches en erhält bedeutet, ass beten un:! arbeiten nicht
selinen Wert nicht UrC SEe1INeEe uütz- 1M Sinne VO  - ntweder-oder verstan-
ichkeit, sondern dadurch, ass sich den werden, sondern ass die
ott verdankt Jle eistungsmenta- gegenseitige Durchdringung beider
1ta im hristentum und Naturlic „Tätigkeiten”“ geht Der SAaNZE Jlag,
auch den rden, jegliche „ethische es Was ich tue, soll ach und ach
Kraftmeierei“ ist VO Zentrum her, durchdrungen werden VO Bewusst-
VO'  5 ott her rage stellen und sSeın des Lebens VOIL un: mıit dem
findet erst der eziehung das lebendigen Gott Für enedl. VO!  a}
rechte Maf{fs und wahres Funda- Nursia besitzt die Arbeit einen HC-
ment el steht dieses en sprochen geistliıchen Wert, geht da-

eziehung den Menschen. Eın TUu: ass em Gott verherrlicht
Charakteristikum etwa der kontempla- werde.‘! Die ege VO:  } Taize beschreibt
ven Lebensweise der Karmelitinnen „Damıiıt dein wahrhaftig

sel, du harter Arbeit stehen.ist die apostolische Ausrichtung. Kon-
kret verstanden meınt das, „dass alle Begnügst du dich muıt dilettantischer
Anliegen und Öte der rche, aber Lässigkeit, warest du unfähig, wirk-
auch der Menschen allgemein, arın ich urDbpiıtte Dein
atz en Die Kontemplation wird ZUr Ganzheit, We eiIns ist muıit de!i-
nicht als Selbstzwec verstanden, S0O11- 111er Arbeit.“ ® Bel Ignatius VO  - Loyola
dern hat dienenden Charakter. Das Ziel iIinan auf das gleiche Anliegen
ist der utfbau des Leibes hristi, WI1e neuzeitlicher Formulierung: „Sie die

sich 1m weıten Kaum der ICent- Jesuiten] sollen sich arın üben, es
faltet.”?® Die verstorbene Priorin und Gegenwart en ingen suchen,
Gründerin des Karmel Kegina Mar- ZU eispiel Verkehr, 1mM ehen,
tyrum Berlin, Gr. Gemma Hinricher, ehen, chmecken, Hören, enken,

nach: Schütz/P. Rath (Hg.), Der Benediktinerorden. ‚ott suchen Gebet un! Arbeit, Auf-
lage, Maiınz 1997,

Schmitt, Der kontemplativ-apostolische Lebensstil der armelitinnen, enker (Hg.), Die
Gemeinschaften des arme!| Stehen VOLr Gott Engagement für die Menschen, Maınz 1994, 158-—163,
hier 159
Zitiert nach CWEeKE, contemplatio. Fotografie Klausur, erlın 1991, ohne Seitenzahlen.
Vgl Schütz/P. ath Hg.) Der enediktinerorden, a.a.O., 8286

Schutz, Die ege! Von Taize, Gütersloh 1963, 31
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etwas zu erreichen oder zu werden. 
Nein, zum Sein bin ich gekommen, 
zur größtmöglichen Seinserfüllung. 
Geblieben bin ich, weil ich liebe, und 
weil ich das Ersehnte und Erwartete 
gefunden habe."8 Diese Gemeinschaf­
ten demonstrieren dabei, ohne dass das 
natürlich ihr Ziel sein kann (es ist 
gleichsam das "Abfallprodukt" ihrer 
radikalen Ausgerichtetheit auf Gott), 
dass die Leistungs- und Nützlichkeits­
kriterien unserer Gesellschaft vom 
christlichen Standpunkt aus zu hinter­
fragen sind. Menschliches Leben erhält 
seinen Wert nicht durch seine Nütz­
lichkeit, sondern dadurch, dass es sich 
Gott verdankt. Alle Leistungsmenta­
lität im Christentum und natürlich 
auch in den Orden, jegliche "ethische 
Kraftmeierei" ist vom Zentrum her, 
von Gott her in Frage zu stellen und 
findet erst in der Beziehung zu ihm das 
rechte Maß und ihr wahres Funda­
ment. Dabei steht dieses Leben in 
enger Beziehung zu den Menschen. Ein 
Charakteristikum etwa der kontempla­
tiven Lebensweise der Karmelitinnen 
ist die apostolische Ausrichtung. Kon­
kret verstanden meint das, "dass alle 
Anliegen und Nöte der Kirche, aber 
auch der Menschen allgemein, darin 
Platz haben. Die Kontemplation wird 
nicht als Selbstzweck verstanden, son­
dern hat dienenden Charakter. Das Ziel 
ist der Aufbau des Leibes Christi, wie 
er sich im weiten Raum der Kirche ent­
faltet." 9 Die verstorbene Priorin und 
Gründerin des Karmel Regina Mar­
tyrum in Berlin, Sr. Gemma Hinricher, 
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beschreibt dies persönlich so: "Ich war 
zu der Überzeugung gekommen, dass 
ich mein Leben in einem betenden 
Dasein für die Menschen einsetzen 
solle, in dem Erfolg und Leistung klein 
geschrieben sind. Ich kam zu dem 
Glauben, dass ein solches Leben, wenn 
es in Verantwortung und äußerster 
Konsequenz vollzogen würde, Dienst 
sein könne für die Menschen." 10 

Ein weiterer Aspekt dieser Ausrich­
tung des Ordenslebens ist die soge­
nannte "Heiligung des Alltags". Dies 
bedeutet, dass beten und arbeiten nicht 
im Sinne von Entweder-oder verstan­
den werden, sondern dass es um die 
gegenseitige Durchdringung beider 
"Tätigkeiten" geht. Der ganze Tag, 
alles was ich tue, soll nach und nach 
durchdrungen werden vom Bewusst­
sein des Lebens vor und mit dem 
lebendigen Gott. Für Benedikt von 
Nursia besitzt die Arbeit einen ausge­
sprochen geistlichen Wert, es geht da­
rum, dass in allem Gott verherrlicht 
werdeY Die Regel von Taize beschreibt 
es so: "Damit dein Gebet wahrhaftig 
sei, musst du in harter Arbeit stehen. 
Begnügst du dich mit dilettantischer 
Lässigkeit, so wärest du unfähig, wirk­
lich Fürbitte zu tun. Dein Gebet findet 
zur Ganzheit, wenn es eins ist mit dei­
ner Arbeit."12 Bei Ignatius von Loyola 
trifft man auf das gleiche Anliegen in 
neuzeitlicher Formulierung: "Sie [die 
Jesuiten] sollen sich darin üben, Gottes 
Gegenwart in allen Dingen zu suchen, 
zum Beispiel im Verkehr, im Gehen, 
Sehen, Schmecken, Hören, Denken, 

8 Zitiert nach: C. Schütz/P. Rath (Hg.), Der Benediktinerorden. Gott suchen in Gebet und Arbeit, 2. Auf­
lage, Mainz 1997, 14. 

• E. Schmitt, Der kontemplativ-apostolische Lebensstil der Karmelitinnen, in: G. Benker (Hg.), Die 
Gemeinschaften des Karmel. Stehen vor Gott - Engagement für die Menschen, Mainz 1994, 158-163, 
hier 159. 

10 Zitiert nach: S. Geweke, contemplatio. Fotografie in Klausur, Berlin 1991, ohne Seitenzahlen. 
11 Vgl. C. Schütz/p' Rath (Hg.), Der Benediktinerorden, a.a.O., 82-86. 
" R. Schutz, Die Regel von Taize, Gütersloh 1963, 31. 
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überhaupt allem, W ads S1e Das Besitz, Sexualität, Leistung, Lebens-
„Leben der Gegenwart Gottes” der standard, Karriere. em Ordensleute
„Gott en ingen finden“ formu- darauf verzichten, verweısen sS1e auf
hert das geistliche Band, das die die Wertordnun: des Evangeliums un!
Gesamtheit des Lebens, alle seline Be- lassen die eigentliche Sinnirage un:!
reiche umsc und eınt. Diesem das letzte Ziel unNseIes Lebens deut-
Ziel dienen Naturiıic auch die gemein- licher hervortreten.”
SCha  ıchen un! persönlichen Formen ESs geht also nicht Abwertung, SONMN-
der Spirıtualität 1M en Es ıst klar, dern Relativierung, das heißt ES

ass 1eS$ ohne die „Krücke“ der Form, gilt, die Dinge der rechten Relation,
ohne den en einer Gemeinscha 1ın der rechten Beziehung, nämlich VO  3

schwieriger ist. Gleichwohl ist doch Gott her un:! auf die Vollendung
betrachtengerade eın Problem für Chris  en

und Christen eute, Clie unterschied- I9natıus (010)4) Loyola hat 1es seinem
lichen ebens-, Arbeits- und Freizeit- Exerzitienbuch 1mM TiNZ1p und Fun-
bereiche immer wieder verbinden, dament klassısch tormuliert: „Der
Beziehungen herzustellen, damit ensch ist geschaffen, Gott, unNnse-
nicht „Schizophrenien“” omm und Ien Herrn OoDen, ihm urc.
sich das eigene en nicht 1ın Se1INe erwelsen und dienen und mittels
tücke auflöst Dies auch als geistliche dessen seine gele retten; und die
Aufgabe egreifen, könnte helfen, 1n übrigen Dinge auf dem gesicht der
seinem en e1ne durchgängige Hal- Erde sind für den Menschen geschaffen
tung, eın verbindendes spirituelles Be- und amı S1e bei der Verfolgung
wusstsein en  1C. un kul- des Zieles helfen, dem geschaffen
tıvieren, das natürlich wiederum der ist Daraus OlgT, ass der ensc S1e
Formen und der UÜbung bedarf. sSsoweıt gebrauchen soll, als S1e ihm für

se1ıin Ziel helfen, und sich sSOWweıt VO  =

Bereitschaft ZU andel ihnen lösen soll, als S1e aiur hin-
dern.” Ordensleben könnte azu e-

einem okumen des Diözesan- mutigen, immer wieder aufzubrechen,
forums Bistum üUunster heift ZUr: sich nicht festzusetzen und einzurich-
eschatologischen Dimension des Or- ten, auch nicht den gute: erken,
denslebens „Gerade diese offnung, sondern unterwegs bleiben muıiıt ott
das arten auf den kommenden und gehen. Wenn
Herrn, sollte den en un gelst- en 1€eS5 erns5 aben,
lichen Gemeinschaften für die blieben 61e erneuerungsfähig; das zeigt
IC S1IC.  ar bleiben Das edeute die Ordensgeschichte. Als eispiel sSel
eiıne wertung des gegenwärtigen 1ler eine Erklärung des Generalkapi-
Lebens Jedoch ist damiıt eine Relati- tels der Dominikaner VO  a 1986 anse-
vierung dessen gegeben, W äads vielen führt „Seit ihren ersten nfängen hat
Menschen als unverzichtbar gilt, Ja die Sendung des Ordens Zzwel beson-
manchen als OCcCNster Wert erscheint: ere Charakteristika (1) Sie War eiıne

R nach: Mertes/G. Schmuidt, Der Jesuitenorden eute, Maınz 1990,
14 Diözesanforum ünster, TC| Erscheinungsbild „Communio”-Orden und geistliche Gemein-

schaften, Kommission 8I Münster 1998,
15 Zitiert nach: ertes, Schmidt, Der Jesuitenorden eute, a.a.OQ.,
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überhaupt in allem, was sie tun."13 Das 
"Leben in der Gegenwart Gottes" oder 
"Gott in allen Dingen finden" formu­
liert das geistliche Band, das die 
Gesamtheit des Lebens, alle seine Be­
reiche umschließt und eint. Diesem 
Ziel dienen natürlich auch die gemein­
schaftlichen und persönlichen Formen 
der Spiritualität im Orden. Es ist klar, 
dass dies ohne die "Krücke" der Form, 
ohne den Rahmen einer Gemeinschaft 
schwieriger ist. Gleichwohl ist es doch 
gerade ein Problem für Christinnen 
und Christen heute, die unterschied­
lichen Lebens-, Arbeits- und Freizeit­
bereiche immer wieder zu verbinden, 
Beziehungen herzustellen, damit es 
nicht zu "Schizophrenien" kommt und 
sich das eigene Leben nicht in seine 
Stücke auflöst. Dies auch als geistliche 
Aufgabe zu begreifen, könnte helfen, in 
seinem Leben eine durchgängige Hal­
tung, ein verbindendes spirituelles Be­
wusstsein zu entwickeln und zu kul­
tivieren, das natürlich wiederum der 
Formen und der Übung bedarf. 

Bereitschaft zum Wandel 

In einem Dokument des Diözesan­
forums im Bistum Münster heißt es zur 
eschatologischen Dimension des Or­
denslebens: "Gerade diese Hoffnung, 
das Warten auf den kommenden 
Herrn, sollte in den Orden und geist­
lichen Gemeinschaften für die ganze 
Kirche sichtbar bleiben. Das bedeutet 
keine Abwertung des gegenwärtigen 
Lebens. Jedoch ist damit eine Relati­
vierung dessen gegeben, was vielen 
Menschen als unverzichtbar gilt, ja 
manchen als höchster Wert erscheint: 
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Besitz, Sexualität, Leistung, Lebens­
standard, Karriere. Indem Ordensleute 
darauf verzichten, verweisen sie auf 
die Wertordnung des Evangeliums und 
lassen so die eigentliche Sinnfrage und 
das letzte Ziel unseres Lebens deut­
licher hervortreten." 14 
Es geht also nicht um Abwertung, son­
dern um Relativierung, das heißt es 
gilt, die Dinge in der rechten Relation, 
in der rechten Beziehung, nämlich von 
Gott her und auf die Vollendung hin zu 
betrachten. 
Ignatius von Loyola hat dies in seinem 
Exerzitienbuch im Prinzip und Fun­
dament klassisch formuliert: "Der 
Mensch ist geschaffen, um Gott, unse­
ren Herrn zu loben, ihm Ehrfurcht zu 
erweisen und zu dienen und mittels 
dessen seine Seele zu retten; und die 
übrigen Dinge auf dem Angesicht der 
Erde sind für den Menschen geschaffen 
und damit sie ihm bei der Verfolgung 
des Zieles helfen, zu dem er geschaffen 
ist. Daraus folgt, dass der Mensch sie 
soweit gebrauchen soll, als sie ihm für 
sein Ziel helfen, und sich soweit von 
ihnen lösen soll, als sie ihn dafür hin­
dern."15 Ordensleben könnte dazu er­
mutigen, immer wieder aufzubrechen, 
sich nicht festzusetzen und einzurich­
ten, auch nicht in den guten Werken, 
sondern unterwegs zu bleiben mit Gott 
und ihm entgegen zu gehen. Wenn 
Orden dies ernst genommen haben, 
blieben sie erneuerungsfähig; das zeigt 
die Ordensgeschichte. Als Beispiel sei 
hier eine Erklärung des Generalkapi­
tels der Dominikaner von 1986 ange­
führt: "Seit ihren ersten Anfängen hat 
die Sendung des Ordens zwei beson­
dere Charakteristika: (1) Sie war eine 

13 Zitiert nach: K. Mertes/G. Schmidt, Der Jesuitenorden heute, Mainz 1990, 80. 
" Diözesanforum Münster, Kirche - Erscheinungsbild - "Communio" -Orden und geistliche Gemein­

schaften, Kommission 8, Münster 1998,40. 
15 Zitiert nach: K. Mertes/G. Schmidt, Der Jesuitenorden heute, a.a.O., 77. 
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1SS10N die Grenzsituationen und bewusste ich-einlassen auf Grenzsi-
tuatiıonen, das Aufsuchen sozjaler un:!ILLUSS STEeTts bleiben (2) Sie verlangte

immer neu VO:  . der dominikanischen politischer Brennp  te, das Sich-
emeinschaft die DPraxıs der ander- begeben Situationen der Unsicher-
SC (Wanderpredigt) Beweglich- heit und das Bemühen, arın christ-

1C. Nächste  ebe und Solidaritäkeit und ständige Bewegung eue
Grenzsituationen hinein.“ en ihrer personalen und politi-
Keine Oorm des Ordenslebens ist die schen Gestalt. Ordensleute en
letztlich gultıge *, wWer die Gegenwart SENTIC Z.UX Entstehung der Basısge-
ZU Maf{(sstab der Zukunft mac. leug- meinden vielen ern der Erde
net die eschatologische Dimension und beigetragen, das en mıt den Arms-
die Notwendigkeit des Wandels Die ten der Armen den Slums dieser
andlungsfähigkeit sehr vieler en Welt gehört für viele emeinschaften

ihrer Geschichte und spezie der selbstverständlic ihrem Engage-
Jüngeren Geschichte ach dem IL Vatı- ment. Gie bezeugen an unNnserert
kanum 8 onnte Ermutigung für hris- Gesellschaften und UuLNserTer Welt, ass
tinnen und Yısten se1n, sich selbst sich Christen nicht mut en! un Not
auf Wandlungsprozesse einzulassen, arrangleren dürfen, nicht persönlich
sich VO:  a ott verwandeln lassen und nicht politisch, sondern der
und sich, glaubwürdig Urc Clie e1ge- tiıon für die Armen für eiINe Verbesse-

Bereitschaft, unseIer IC für der ituation der arginalisierten
Wandlung, Reform und Erneuerung einzutreten en Das Äilt für die re1l-
einzusetzen. Der gegenwärtige Zu- chen Gesellschaften selbst und für
stand, die gegenwärtige Oorm der Kır- er! den Meln Ländern So
che darf nicht ZU Ma((sstab ihrer en etwa seıt mehreren Jahren einıge
Zukunft werden, WE WITFr wirklich Franziskaner aus Frankreich und Bel-
Gottes Vollendung der Zukunft und gjen ın eiıner „fraternite itinerante”,
‚401 das irken des Geistes auf diese ohne festen Wohnsitz, ohne Geld,
Vollendung hın glauben Solidaritä mıt den Armen, VOT

em den bdachlosen. Dass dieses
Solidarıtät mıiıt den Armen un en auch für IC bedeutsam ıst,
Benachteiligten SC  er eın Besucher: „Innerhalb und

außerhalb der sichtbaren IC g1bt
Eın welıteres TIThema der OUOrdensspiri- zahlreiche Manıitfestationen des ‚Van-
tualität wurde eben zıt1erten lext geliums Ich glaube, auch fluk-
der Dominikaner angeschnitten: das tulerende ruppe VOon bdachlosen ıst

16 Zitiert nach: Eggensperger/U. ngel, Frauen und Männer 1M Dominikanerorden. Geschichte Spiri-
tualıtät aktuelle Projekte, Maınz 1992, 176

17 der Schlussbotschaft der Bischofssynode heißt „Das gottgeweihte Leben als olches hat
Bestand;128  Plattig/Zeichen für die ganze Kirche  Mission in die Grenzsituationen und  bewusste Sich-einlassen auf Grenzsi-  tuationen, das Aufsuchen sozialer und  muss es stets bleiben. (2) Sie verlangte  immer neu von der dominikanischen  politischer Brennpunkte, das Sich-  Gemeinschaft die Praxis der Wander-  begeben in Situationen der Unsicher-  schaft (Wanderpredigt) — Beweglich-  heit und das Bemühen, darin christ-  liche Nächstenliebe und Solidarität zu  keit und ständige Bewegung in neue  Grenzsituationen hinein.“ ®  leben in ihrer personalen und politi-  Keine Form des Ordenslebens ist die  schen Gestalt. Ordensleute haben we-  letztlich gültige”, wer die Gegenwart  sentlich zur Entstehung der Basisge-  zum Maßstab der Zukunft macht, leug-  meinden in vielen Ländern der Erde  net die eschatologische Dimension und  beigetragen, das Leben mit den Ärms-  die Notwendigkeit des Wandels. Die  ten der Armen in den Slums dieser  Wandlungsfähigkeit sehr vieler Orden  Welt gehört für viele Gemeinschaften  in ihrer Geschichte und speziell in der  selbstverständlich zu ihrem Engage-  jüngeren Geschichte nach dem II. Vati-  ment. Sie bezeugen am Rande unserer  kanum'® könnte Ermutigung für Chris-  Gesellschaften und unserer Welt, dass  tinnen und Christen sein, sich selbst  sich Christen nicht mit Elend und Not  auf Wandlungsprozesse einzulassen,  arrangieren dürfen, nicht persönlich  sich von Gott verwandeln zu lassen  und nicht politisch, sondern in der Op-  und sich, glaubwürdig durch die eige-  tion für die Armen für eine Verbesse-  ne Bereitschaft, in unserer Kirche für  rung der Situation der Marginalisierten  Wandlung, Reform und Erneuerung  einzutreten haben. Das gilt für die rei-  einzusetzen. Der gegenwärtige Zu-  chen Gesellschaften selbst und für ihr  stand, die gegenwärtige Form der Kir-  Verhältnis zu den armen Ländern. So  che darf nicht zum Maßstab ihrer  leben etwa seit mehreren Jahren einige  Zukunft werden, wenn wir wirklich an  Franziskaner aus Frankreich und Bel-  Gottes Vollendung in der Zukunft und  gien in einer „fraternite itinerante“,  an das Wirken des Geistes auf diese  ohne festen Wohnsitz, ohne Geld, in  Vollendung hin glauben.  Solidarität mit den neuen Armen, vor  allem den Obdachlosen. Dass dieses  Solidarität mit den Armen und  Leben auch für Kirche bedeutsam ist,  Benachteiligten  schildert ein Besucher: „Innerhalb und  außerhalb der sichtbaren Kirche gibt es  Ein weiteres Thema der Ordensspiri-  zahlreiche Manifestationen des Evan-  tualität wurde im eben zitierten Text  geliums. Ich glaube, auch unsere fluk-  der Dominikaner angeschnitten: das  tuierende Gruppe von Obdachlosen ist  * Zitiert nach: T. Eggensperger/U. Engel, Frauen und Männer im Dominikanerorden. Geschichte — Spiri-  tualität — aktuelle Projekte, Mainz 1992, 176.  ”7 In der Schlussbotschaft der IX. Bischofssynode heißt es: „Das gottgeweihte Leben als solches hat  Bestand; ... Die institutionellen Formen hingegen können vergehen; keiner von ihnen ist dauernder  Bestand gesichert.“ (Zitiert nach: K. Nientiedt, Autonomie und Abhängigkeit, a.a.O., 612).  ® J. Schmiedl kommt am Ende seiner umfassenden historischen Untersuchung dieser Wandlung der  Orden nach dem II. Vatikanum zu folgender Beurteilung: „Aufs Ganze gesehen überwiegt eine posi-  tive Bilanz der nachkonziliaren Erneuerung der Orden und religiösen Gemeinschaften. Die Anliegen  des Konzils wurden aufgegriffen und realisiert. Die meisten Gemeinschaften haben sich dem  inneren Reform-Prozess gestellt und ihn, wenn auch mit geringerer Mitgliederzahl, bewältigt.“  (J. Schmiedl, Das Konzil und die Orden. Krise und Erneuerung des gottgeweihten Lebens, Vallendar-  Schönstatt 1999, 551).Die institutionellen Formen hingegen können vergehen; keiner VOonNn ihnen ist dauernder
Bestand gesichert.” (Zitiert nach: Nıentiedt, Autonomıie und Abhängigkeit, a.a.O., 612)

CHAMIE! OMM! FEnde se1ner umfassenden historischen Untersuchung dieser Wandlung der
ennach dem IL anum zZzu folgender Beurteilung: „Aufs (Ganze gesehen überwiegt eine posi-
tive 3ı1anz der nachkonziliaren Erneuerung derenun:! religiösen Gemeinschaften. Die Anliegen
des Konzils wurden aufgegriffen un! realisiert. Die meisten Gemeinschaften haben sich dem
inneren Reform-Prozess gestellt un! ihn, WE uch mıiıt geringerer Mitgliederzahl, bewälti

Chmi1edl, Das Konzil und die en. Krise unı Erneuerung des gottgeweihten ens, Vallendar-
Onsta 1999, 551)
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Mission in die Grenzsituationen und 
muss es stets bleiben. (2) Sie verlangte 
immer neu von der dominikanischen 
Gemeinschaft die Praxis der Wander­
schaft (Wanderpredigt) - Beweglich­
keit und ständige Bewegung in neue 
Grenzsituationen hinein."16 
Keine Form des Ordenslebens ist die 
letztlich gültige 17, wer die Gegenwart 
zum Maßstab der Zukunft macht, leug­
net die eschatologische Dimension und 
die Notwendigkeit des Wandels. Die 
Wandlungsfähigkeit sehr vieler Orden 
in ihrer Geschichte und speziell in der 
jüngeren Geschichte nach dem 11. Vati­
kanum 18 könnte Ermutigung für Chris­
tinnen und Christen sein, sich selbst 
auf Wandlungsprozesse einzulassen, 
sich von Gott verwandeln zu lassen 
und sich, glaubwürdig durch die eige­
ne Bereitschaft, in unserer Kirche für 
Wandlung, Reform und Erneuerung 
einzusetzen. Der gegenwärtige Zu­
stand, die gegenwärtige Form der Kir­
che darf nicht zum Maßstab ihrer 
Zukunft werden, wenn wir wirklich an 
Gottes Vollendung in der Zukunft und 
an das Wirken des Geistes auf diese 
Vollendung hin glauben. 

Solidarität mit den Armen und 
Benachteiligten 

Ein weiteres Thema der Ordensspiri­
tualität wurde im eben zitierten Text 
der Dominikaner angeschnitten: das 
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bewusste Sich-einlassen auf Grenzsi­
tuationen, das Aufsuchen sozialer und 
politischer Brennpunkte, das Sich­
begeben in Situationen der Unsicher­
heit und das Bemühen, darin christ­
liche Nächstenliebe und Solidarität zu 
leben in ihrer personalen und politi­
schen Gestalt. Ordensleute haben we­
sentlich zur Entstehung der Basisge­
meinden in vielen Ländern der Erde 
beigetragen, das Leben mit den Ärms­
ten der Armen in den Slums dieser 
Welt gehört für viele Gemeinschaften 
selbstverständlich zu ihrem Engage­
ment. Sie bezeugen am Rande unserer 
Gesellschaften und unserer Welt, dass 
sich Christen nicht mit Elend und Not 
arrangieren dürfen, nicht persönlich 
und nicht politisch, sondern in der Op­
tion für die Armen für eine Verbesse­
rung der Situation der Marginalisierten 
einzutreten haben. Das gilt für die rei­
chen Gesellschaften selbst und für ihr 
Verhältnis zu den armen Ländern. So 
leben etwa seit mehreren Jahren einige 
Franziskaner aus Frankreich und Bel­
gien in einer "fraternite itinerante", 
ohne festen Wohnsitz, ohne Geld, in 
Solidarität mit den neuen Armen, vor 
allem den Obdachlosen. Dass dieses 
Leben auch für Kirche bedeutsam ist, 
schildert ein Besucher: "Innerhalb und 
außerhalb der sichtbaren Kirche gibt es 
zahlreiche Manifestationen des Evan­
geliums. Ich glaube, auch unsere fluk­
tuierende Gruppe von Obdachlosen ist 

" Zitiert nach: T. Eggensperger/ll. Engel, Frauen und Männer im Dominikanerorden. Geschichte - Spiri­
tualität - aktuelle Projekte, Mainz 1992, 176. 

17 In der Schlussbotschaft der IX. Bischofssynode heißt es: "Das gottgeweihte Leben als solches hat 
Bestand; ... Die institutionellen Formen hingegen können vergehen; keiner von ihnen ist dauernder 
Bestand gesichert." (Zitiert nach: K. Nientieat, Autonomie und Abhängigkeit, a.a.O., 612). 

18 J. Schmiedl kommt am Ende seiner umfassenden historischen Untersuchung dieser Wandlung der 
Orden nach dem 11. Vatikanum zu folgender Beurteilung: "Aufs Ganze gesehen überwiegt eine posi­
tive Bilanz der nachkonziliaren Erneuerung der Orden und religiösen Gemeinschaften. Die Anliegen 
des Konzils wurden aufgegriffen und realisiert. Die meisten Gemeinschaften haben sich dem 
inneren Reform-Prozess gestellt und ihn, wenn auch mit geringerer Mitgliederzahl, bewältigt." 
(J. Schmiedl, Das Konzil und die Orden. Krise und Erneuerung des gottgeweihten Lebens, Vallendar­
Schönstatt 1999, 551). 
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eiıne solche Ich habe gelernt, S1e als licher Spiritualität und ihre Solidaritä
eine Gemeinde VO:  a Gläubigen, ja auch muıit den Marginalisierten gefragt.
als TC verstehen. Das van-
gelium chlie{(t nıemanden VO  5 der Gemeinschaft ın1e
1e aul  N Den Armen er Art Äilt
aber die gahız besondere 1e Got- Im OoKumen des Diözesanforums
tes.“ * Es geht el nmicht eın Be1- Münster wird eın welterer Aspekt
spiel, das alle nachahmen sollen, SON- des Ordenslebens angesprochen: „Auf
dern eın Zeichen Ordensleute Grund ihres gemeinsamen Lebens un
können sich solche Situationen be- ihres mganges miteinander verwirk-
geben, S1e mMussen eiıne Rücksicht auf lichen die en und geistlichen (Ge-
Angehörige, auf Famililie der Kinder mMeılınschaiten auf besondere Weise das

Wesen der ‚Communio’‘ unNnseTer Kir-nehmen. Ihre Lebensform xibt ihnen
eine größere Beweglichkeit für diese che Sie versuchen, als Gemeinschaft
Aufgaben, die S1e aber auch nutzen das Evangelium eben, indem 61e
mussen. sich der ındung ottPlattig/Zeichen für die ganze Kirche  129  eine solche. Ich habe gelernt, sie als  licher Spiritualität und ihre Solidarität  eine Gemeinde von Gläubigen, ja auch  mit den Marginalisierten gefragt.  als Kirche zu verstehen.  .. Das Evan-  gelium schließt niemanden von der  Gemeinschaft in Vielfalt  Liebe aus. Den Armen aller Art gilt  aber die ganz besondere Liebe Got-  Im Dokument des Diözesanforums  tes.“” Es geht dabei nicht um ein Bei-  Münster wird ein weiterer Aspekt  spiel, das alle nachahmen sollen, son-  des Ordenslebens angesprochen: „Auf  dern um ein Zeichen. Ordensleute  Grund ihres gemeinsamen Lebens und  können sich in solche Situationen be-  ihres Umganges miteinander verwirk-  geben, sie müssen keine Rücksicht auf  lichen die Orden und geistlichen Ge-  Angehörige, auf Familie oder Kinder  meinschaften auf besondere Weise das  Wesen der ‚Communio’‘ in unserer Kir-  nehmen. Ihre Lebensform gibt ihnen  eine größere Beweglichkeit für diese  che. Sie versuchen, als Gemeinschaft  Aufgaben, die sie aber auch nutzen  das Evangelium zu leben, indem sie  müssen.  sich in der Bindung an Gott ... um ein  Daran wird deutlich, dass jegliche  geschwisterliches Leben bemühen. Da-  durch können sie das Gemeindeleben  Spiritualität die Solidarität mit den  Armen und Benachteiligten im Blick  bereichern, wenn sie ihre Erfahrungen  haben muss, will sie sich christlich nen-  teilen mit Menschen, die auf der Suche  nen. Die Option für die Armen ist keine  sind nach tragfähigen Modellen für das  Entdeckung „linker“ Christen, Theolo-  geschwisterliche Zusammenleben in  gen oder Ordensleute in Lateinameri-  der Gemeinde, in der Familie und in  ka; sie ist die Wiederentdeckung einer  anderen Beziehungen, in denen wir  wichtigen Botschaft des Evangeliums,  leben.“? In Ordensgemeinschaften le-  das sich zunächst und zuerst als frohe  ben meist Schwestern und Brüder  Botschaft an die Armen richtet.” Jede  mehrerer Generationen, unterschied-  und jeder, der sich auf das Evangelium  licher Mentalitäten und Herkunft und  und auf Christus beruft, hat das in  manchmal auch verschiedener Natio-  irgendeiner Weise zu berücksichtigen.  nalität zusammen, es sind Menschen,  Eine unpolitische Spiritualität gibt es  die einander nicht gesucht haben. Das  nicht, denn auch eine Spiritualität, die  geht natürlich nicht ohne Spannungen  sich naiv unpolitisch gebärdet, ist po-  und nicht ohne Kompromisse, nicht  litisch in dem Sinn, dass sie an der  ohne die ständige Suche nach dem  Aufrechterhaltung bestehender Ver-  gemeinsamen Nenner und nicht ohne  hältnisse interessiert ist und damit an  neue Formen des Zusammenlebens.  der Aufrechterhaltung von globalen  Die Herausforderung dabei ist, im  Unrechtsverhältnissen und wirtschaft-  Blick auf die gemeinsame Suche nach  lichen Unterdrückungsmechanismen  Gott, im Teilen des Lebens, des Betens  arbeitet. Gerade heute, in dem Klima  und des Arbeitens, sich und seine  eines wirtschaftlichen ONeoliberalis-  Fähigkeiten zum Wohl aller einzubrin-  mus, wäre die Widerstandskraft christ-  gen und gleichzeitig dem/der anderen  » H. v.d. Bey/].-B. Freyer (Hg.), Die Franziskanische Bewegung, Band 2: weltweites Engagement heute,  Mainz 1996, 92.  » Vgl. Jes 61,1 zitiert bei Lk 4,18 u.a.  2 Diözesanforum Münster, a.a.O., 38.eın
Daran wird eutlich, ass jegliche geschwisterliches enbemühen. Da-

UrCcC können S1€e das GemeindelebenSpiritualität die Solidaritä muıiıt den
Armen und Benachteiligten 1M 1C bereichern, WE S1e ihre Erfahrungen
en INUSs, 11 S1Ee sich christlich Nell- teilen mıt Menschen, die auf der ucC
1E  S DiIie Option für die Armen ist keine sind ach tragfähigen Odellen für das
Entdeckung „linker“ Christen, Theolo- geschwisterliche Zusammenleben
gCh der Ordensleute Lateinamer 1- der Gemeinde, in der Famiulie und
ka; S1e ist die Wiederentdeckung eiıner anderen Beziehungen, in denen WITr
wichtigen Botschaft des Evangeliums, leben.“?* UOrdensgemeinschaften le-
das sich unächst und Zzuerst als TO. ben meIlst Schwestern und Brüder
Botschaft die Armen richtet.* Jede mehrerer Generationen, unterschied-
und jeder, der sich auf das Evangelium licher ntalitäten un Herkunft und
und auf Christus beruft, hat das manchmal auch verschiedener atlo-
irgendeiner Weise berücksichtigen. nalıtät1, sind Menschen,
Eine unpolitische Spiritualität gibt die einander nicht gesucht en. Das
nicht, denn auch eine Spiritualität, die geht naturlıic. nicht ohne pannungen
sich alV unpolitisch gebärdet, ist p m un! N1IC ohne Kompromisse, nicht
litisch dem Sinn, ass sS1e der ohne die ständige ucC. ach dem
Aufrechterhaltung bestehender Ver- gemeinsamen Nenner un! nicht ohne
hältnisse interessiert ist und damiıt eue Formen des Zusammenlebens.
der Aufrechterhaltung VO  5 globalen Die Herausforderung el ist,
Unrechtsverhältnissen und wirtschaft- Blick auf die gemeinsame uCcC. ach
lichen Unterdrückungsmechanismen Gott, Teilen des Lebens, des Betens
arbeitet. Gerade heute, dem Klima und des Arbeitens, sich un:! seine
eINes wirtschaftlichen Neoliberalis- Fähigkeiten ZU Wohl er einzubrin-
INUS, ware die Widerstandskraft christ- gCH und gleichzeitig dem /der anderen

19 D.d. Bey/].-B Freyer (Hg.), Die Franziskanische Bewegung, Band weltweites Engagement eute,
Maınz 1996,

20 Vgl Jes 61,1 zıtiert bel 4,15 u.
Diözesanforum Münster, a.a.OQ.,
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eine solche. Ich habe gelernt, sie als 
eine Gemeinde von Gläubigen, ja auch 
als Kirche zu verstehen .... Das Evan­
gelium schließt niemanden von der 
Liebe aus. Den Armen aller Art gilt 
aber die ganz besondere Liebe Got­
tes."19 Es geht dabei nicht um ein Bei­
spiel, das alle nachahmen sollen, son­
dern um ein Zeichen. Ordensleute 
können sich in solche Situationen be­
geben, sie müssen keine Rücksicht auf 
Angehörige, auf Familie oder Kinder 
nehmen. Ihre Lebensform gibt ihnen 
eine größere Beweglichkeit für diese 
Aufgaben, die sie aber auch nutzen 
müssen. 
Daran wird deutlich, dass jegliche 
Spiritualität die Solidarität mit den 
Armen und Benachteiligten im Blick 
haben muss, will sie sich christlich nen­
nen. Die Option für die Armen ist keine 
Entdeckung "linker" Christen, Theolo­
gen oder Ordensleute in Lateinameri­
ka; sie ist die Wiederentdeckung einer 
wichtigen Botschaft des Evangeliums, 
das sich zunächst und zuerst als frohe 
Botschaft an die Armen richtet.20 Jede 
und jeder, der sich auf das Evangelium 
und auf Christus beruft, hat das in 
irgendeiner Weise zu berücksichtigen. 
Eine unpolitische Spiritualität gibt es 
nicht, denn auch eine Spiritualität, die 
sich naiv unpolitisch gebärdet, ist po­
litisch in dem Sinn, dass sie an der 
Aufrechterhaltung bestehender Ver­
hältnisse interessiert ist und damit an 
der Aufrechterhaltung von globalen 
Unrechtsverhältnissen und wirtschaft­
lichen Unterdrückungsmechanismen 
arbeitet. Gerade heute, in dem Klima 
eines wirtschaftlichen Neoliberalis­
mus, wäre die Widerstandskraft christ-
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licher Spiritualität und ihre Solidarität 
mit den Marginalisierten gefragt. 

Gemeinschaft in Vielfalt 

Im Dokument des Diözesanforums 
Münster wird ein weiterer Aspekt 
des Ordenslebens angesprochen: "Auf 
Grund ihres gemeinsamen Lebens und 
ihres Umganges miteinander verwirk­
lichen die Orden und geistlichen Ge­
meinschaften auf besondere Weise das 
Wesen der ,Communio' in unserer Kir­
che. Sie versuchen, als Gemeinschaft 
das Evangelium zu leben, indem sie 
sich in der Bindung an Gott ... um ein 
geschwisterliches Leben bemühen. Da­
durch können sie das Gemeindeleben 
bereichern, wenn sie ihre Erfahrungen 
teilen mit Menschen, die auf der Suche 
sind nach tragfähigen Modellen für das 
geschwisterliche Zusammenleben in 
der Gemeinde, in der Familie und in 
anderen Beziehungen, in denen wir 
leben." 21 In Ordensgemeinschaften le­
ben meist Schwestern und Brüder 
mehrerer Generationen, unterschied­
licher Mentalitäten und Herkunft und 
manchmal auch verschiedener Natio­
nalität zusammen, es sind Menschen, 
die einander nicht gesucht haben. Das 
geht natürlich nicht ohne Spannungen 
und nicht ohne Kompromisse, nicht 
ohne die ständige Suche nach dem 
gemeinsamen Nenner und nicht ohne 
neue Formen des Zusammenlebens. 
Die Herausforderung dabei ist, im 
Blick auf die gemeinsame Suche nach 
Gott, im Teilen des Lebens, des Betens 
und des Arbeitens, sich und seine 
Fähigkeiten zum Wohl aller einzubrin­
gen und gleichzeitig dem/ der anderen 

19 H. v. d. BeyIJ.-B. Freyer (Hg.), Die Franziskanische Bewegung, Band 2: weltweites Engagement heute, 
Mainz 1996,92. 

20 Vgl. Jes 61,1 zitiert bei Lk 4,18 u.a. 
21 Diözesanforum Münster, a.a.O., 38. 
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bereits se1t ahrhunderten Erfahrungeneıches ermöglichen. Diese Auf-
gabe stellt sich für die melsten en mıt emokKatıe der IC gemacht
nicht 1Ur VOTL OUrt, nicht LLUT 1mM Kontext OWO. Was die Wahl VO  - Ordensobe-
des jeweiligen Landes, sondern elt- TEE, als auch Was inhaltliche NtsCNEINL-
weıt, international. ungen, Abstimmungen ber Jjele
Die meisten en en Niederlas- und Wege anlangt, geht den me1lS-

ten en sehr demokratisch Dasmehreren Ländern, viele
sind weltweit verbreitet Sie geben da- ilt für die Gemeinschaften VOTL OUrt,
mıt Zeugnis VO  } der weltumspannen- das ilt für größere erDande wWI1e die
den Dımension der christlichen Bot- Ordensprovinzen und das gilt für den
schaft und der rche, jedoch einem Gesamtorden weltweit. Die jeweilige
och eher überschaubaren un VOFr ersammlung der Schwestern/Brüder
em konkreteren Bereich Für viele wa die Oberen und bestimmt, WEe:
Christinnen und Christen ist diese nötig UuUrc Mehrheitsentscheidung,
weltweite Dımension L1LLUr punktuell die iınıen für den Weg des Ordens

die Zukunft Es sind also sehr wohlerfahrbar der theoretisch gegeben
Ordensgemeinschaften versuchen 1eSs Erfa.  gen und ich würde J

alltägliches en übersetzen meist positıive Erfa  gen mıt De-
un:! könnten mıt ihren Erfahrungen mokratie der IC vorhanden.
Prozesse hin einer multikulturellen Dass der römischen Kurle estre-
Gesellschaft begleiten. Die Erfahrung bungen 1Dt, diese Praxıs deren für
der en ıst, ass die 1e eine den Bereich der Generaloberen und
Herausforderung, gleichzeitig aber -oberinnen abzuschaffen und etiztere
einen unwahrscheinlichen Reichtum einzusetzen, offenbart den desaströsen

und machtbesessenen Zustand dieserdarstellt un: die el nicht gefähr-
e Diese Erfahrung könnte für alle Kurie, deren Bestrebungen dahin Z71e-
hristinnen un Yısten eINne Ermuti- len, sich unangenehme er VO

SUNs darstellen, sich +ärker auf mul- als chaffen un: diese Uurc
tikulturelle Formen des Zusammen- „Hofpropheten” ersetzen.“
lebens einzulassen. anche Ordensgemeinschaften wäh-
kine welıtere Dimension des gemein- len die Oberen auf Zeıt, un:! die Verfas-
schaftlichen Lebens der en inner- Sun dieser en Jegt eiıne Zeit fest,
halb der IC ist deren melst emo- ach der die Oberen umindest für
rauscnhne Stru Die en en eine Wahlperiode nıcht mehr wählbar

22 Dieser Eindruck der Vielfältigkeit und Buntheit des Ordenslebens wWalr uch prägend, Ö einzelne
eilnehmer, für Cdie Bischofssynode über das Ordensleben (vgl. auch Nıentiedt, Autonomie un!
Abhängigkeit, a.a.Q., 612: „Die Bedeutung der en wurde nicht zuletzt uch durch die große
Vielfalt unterstrichen, die 1mM Kahmen der Synode ZU) Ausdruck kam“”) uch aps Johannes Paul IT.
betont seinem nachsynodalen Schreiben „Vita consecrata”: „Wie collte Inan nicht voll Dankbarkeit
gegenüber dem e1s: die der historischen Formen des geweihten Lebens erinnern, die VONNn

geweckt wurden un! noch ımmer 1M kirchlichen Gefüge vorhanden sSind? Sie erscheinen uns wI1ıe
eın Baum muıt vielen Zweigen, dessen Wurzeln tief das Evangelium hineinreichen un! der jeder
Epoche der Kirche üppige Früchte hervorbringt. Was für eın außerordentlicher Reichtum!“ ohan-

Paul 1L., ıta consecrata, NrT. 5, Sekretaria der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Verlaut-
barungen des apostolischen Stuhles Nr. 125, Bonn 1996, 12)

23 Vgl dazu EQ ensperger/U. Engel, Frauen un! Männer 1m Dominikanerorden, a.a.O., 159—166;
Rıbbert, Die emokratische Verfassung des Ordens, 1n Benker Hg.) Gemeinschaften des

Karmel, a.a.O., 120126
A Vgl Nientiedt, Autonomıie un! Abhängigkeit, a.a.0O., 615
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Gleiches zu ermöglichen. Diese Auf­
gabe stellt sich für die meisten Orden 
nicht nur vor Ort, nicht nur im Kontext 
des jeweiligen Landes, sondern welt­
weit, international. 
Die meisten Orden haben Niederlas­
sungen in mehreren Ländern, viele 
sind weltweit verbreitet. Sie geben da­
mit Zeugnis von der weltumspannen­
den Dimension der christlichen Bot­
schaft und der Kirche, jedoch in einem 
noch eher überschaubaren und vor 
allem konkreteren Bereich. Für viele 
Christinnen und Christen ist diese 
weltweite Dimension nur punktuell 
erfahrbar oder theoretisch gegeben. 
Ordensgemeinschaften versuchen dies 
in alltägliches Leben zu übersetzen 
und könnten so mit ihren Erfahrungen 
Prozesse hin zu einer multikulturellen 
Gesellschaft begleiten. Die Erfahrung 
der Orden ist, dass die Vielfalt eine 
Herausforderung, gleichzeitig aber 
einen unwahrscheinlichen Reichtum 
darstellt und die Einheit nicht gefähr­
det.22 Diese Erfahrung könnte für alle 
Christinnen und Christen eine Ermuti­
gung darstellen, sich stärker auf mul­
tikulturelle Formen des Zusammen­
lebens einzulassen. 
Eine weitere Dimension des gemein­
schaftlichen Lebens der Orden inner­
halb der Kirche ist deren meist demo­
kratische Struktur.23 Die Orden haben 
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bereits seit Jahrhunderten Erfahrungen 
mit Demokatie in der Kirche gemacht. 
Sowohl was die Wahl von Ordensobe­
ren, als auch was inhaltliche Entschei­
dungen, Abstimmungen über Ziele 
und Wege anlangt, geht es in den meis­
ten Orden sehr demokratisch zu. Das 
gilt für die Gemeinschaften vor Ort, 
das gilt für größere Verbände wie die 
Ordensprovinzen und das gilt für den 
Gesamtorden weltweit. Die jeweilige 
Versammlung der Schwestern/Brüder 
wählt die Oberen und bestimmt, wenn 
nötig durch Mehrheitsentscheidung, 
die Richtlinien für den Weg des Ordens 
in die Zukunft. Es sind also sehr wohl 
Erfahrungen - und ich würde sagen, 
meist positive - Erfahrungen mit De­
mokratie in der Kirche vorhanden. 
Dass es in der römischen Kurie Bestre­
bungen gibt, diese Praxis der Orden für 
den Bereich der Generaloberen und 
-oberinnen abzuschaffen und letztere 
einzusetzen, offenbart den desaströsen 
und machtbesessenen Zustand dieser 
Kurie, deren Bestrebungen dahin zie­
len, sich unangenehme Mahner vom 
Hals zu schaffen und diese durch 
"Hofpropheten" zu ersetzen.24 

Manche Ordensgemeinschaften wäh­
len die Oberen auf Zeit, und die Verfas­
sung dieser Orden legt eine Zeit fest, 
nach der die Oberen zumindest für 
eine Wahlperiode nicht mehr wählbar 

22 Dieser Eindruck der Vielfältigkeit und Buntheit des Ordenslebens war auch prägend, so einzelne 
Teilnehmer, für die Bischofssynode über das Ordensleben (vgl. auch K. Nientiedt, Autonomie und 
Abhängigkeit, a.a.O., 612: "Die Bedeutung der Orden wurde nicht zuletzt auch durch die große 
Vielfalt unterstrichen, die im Rahmen der Synode zum Ausdruck kam"). Auch Papst Johannes PaullI. 
betont in seinem nachsynodalen Schreiben" Vita consecrata": "Wie sollte man nicht voll Dankbarkeit 
gegenüber dem Geist an die Fülle der historischen Formen des geweihten Lebens erinnern, die von ihm 
geweckt wurden und noch immer im kirchlichen Gefüge vorhanden sind? Sie erscheinen uns wie 
ein Baum mit vielen Zweigen, dessen Wurzeln tief in das Evangelium hineinreichen und der in jeder 
Epoche der Kirche üppige Früchte hervorbringt. Was für ein außerordentlicher Reichtum!" (Johan­
nes Paul 11., Vita consecrata, Nr. 5, in: Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Verlaut­
barungen des apostolischen Stuhles Nr. 125, Bonn 1996, 12). 

2' Vgl. dazu T. Eggensperger/U. Engel, Frauen und Männer im Dominikanerorden, a.a.O., 159-166; 
P. Ribbert, Die demokratische Verfassung des Ordens, in: G. Benker (Hg.), Gemeinschaften des 
Karmel, a.a.O., 120-126. 

" Vgl. K. Nientiedt, Autonomie und Abhängigkeit, a.a.O., 615. 
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und damit Anteil erhalten Pries- Gegenwart der grofßen Ordensfamilien
ter-, Önigs- un Prophetenamt Jesu und iıhrer Spirıtualitäten.
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sind. Das ist ein Mittel, Macht zu kon­
trollieren, die Fülle der Talente besser 
zu nutzen und gleichzeitig die Schwes­
tern und Brüder in der Leitungsverant­
wortung auch immer wieder zu ent­
lasten. Vielleicht wäre das ja auch ein 
Modell für sonstige Ämter in der Kir­
che und in der Gemeinde: diese auf 
Zeit zu vergeben, um der Fülle der Be­
gabungen und der Entlastung willen. 
Ein weiterer interessanter Aspekt 
scheint mir die Zusammensetzung der 
Ordensversammlungen auf Provinz­
oder Gesamtordensebene zu sein. Ne­
ben den Amtsinhabern besteht diese 
Versammlung immer auch aus einer 
Anzahl von gewählten Delegierten, die 
zumindest ungefähr der Anzahl der 
Amtsinhaber entspricht, diese meist 
sogar übersteigt. Das könnte doch ein 
Modell für die Reform der Bischofs­
synoden sein, dass neben den Bischö­
fen auch gewählte Laien, Ordensleute 
und Priester teilnehmen mit gleichen 
Rechten zu reden, mitzuformulieren 
und mitzustirnmen, damit endlich 
auch institutionell ernst genommen 
wird, was sakramental und dogma­
tisch immer behauptet wird: nämlich 
dass durch Taufe und Firmung alle 
grundsätzlich den Hl. Geist haben 
und damit Anteil erhalten am Pries­
ter-, Königs- und Prophetenamt Jesu 
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Christi. Die Orden sind hier, meine ich, 
der übrigen Kirche ein Stück voraus. 
Was hat das mit Spiritualität zu tun?, 
fragen sich vielleicht einige Leserinnen 
und Leser. Ich meine, sehr viel. Im 
Christentum gibt es keine weltlose und 
keine kirchenlose Spiritualität, und 
deshalb ist die Frage nach der Struktur 
und den Entscheidungsprozessen in­
nerhalb der Kirche auch beziehungs­
weise zuerst eine spirituelle, eine geist­
liche Frage. Wieviel Geist traue ich 
der einzelnen Christin, dem einzelnen 
Christen zu? Wie ernst nimmt die Kir­
che das Wirken des Geistes in allen 
ihren Gliedern? Welche Strukturen fin­
det sie auf Dauer, um dieses Wirken für 
sich auch wirksam werden zu lassen? 
Die Fragen nach Strukturen und in­
stitutioneller Verfasstheit der Kirche 
sind fundamental mit dem Wirken des 
Geistes und dem Glauben daran ver­
bunden und deshalb prinzipiell geist­
lich, spirituell. 
Auf die besonderen Prägungen der ein­
zelnen Ordenstraditionen, die weitere 
"Ermutigungen zur Spiritualität" be­
inhalten, konnte hier aufgrund des be­
grenzten Rahmens nicht eingegangen 
werden. Die zitierten Werke aber lie­
fern gute Einblicke in Geschichte und 
Gegenwart der großen Ordensfamilien 
und ihrer Spiritualitäten. 


